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diesem System anschliessen und aus demselben herauswachsen, eine um so idealere Ge- 

staltung werden jene und durch sie auch die Monumente erhalten. Es wird deshalb 
unser Bestreben sein müssen zu versuchen, die im Bau des griechischen Tempels vor- 

kommenden Konstruktionen auf Grund dieser Systematik künstlerisch durchzubilden. 

Ferner aber werden wir weiter zu vergleichen haben, wie viel oder wie wenig diese prin- 

zipiell festgestellten Formen von dem Befund an den Monumenten abweichen oder mit 
diesen zusammenfallen. Die Uebereinstimmung der Schmuckformen mit den im voraus 

festgestellten Formen bildet den Gradmesser für die Schönheit des gesamten Bauwerkes 

bezw. seiner Details. 

Je weniger dagegen die Gesimse mit dem Bedürfnis der Konstruktion, die sie 
ästhetisch durchbilden sollen, zusammenklingen, je mehr werden die betr. Bauwerke den 

Verfallsperioden der Kunst angehören. 

A. Der Aufbau der griechischen Konstruktion und deren ästhetisch 

systematische Ausgestaltung. 

Das griechische Konstruktionssystem setzt sich aus folgenden Teilen zusammen: 

Die Mauer mit den rechtwinkligen Durchbrechungen für Fenster und Tür, 
die Säulen als Einzelstützen, mit den sie oben verbindenden Architraven. Ueber 

letztere legt sich quer die Decke, die durch das schräg über dieser liegende Dach vor 

der Unbill der Witterung geschützt wird. 

Zu diesem ausserordentlich einfachen Aufbau gehört ein ebensolcher Grundriss. 

Die künstlerische Ausgestaltung der Mauer beginnt mit der Verbreiterung des 

Schaftes vor dem Kern derselben. Diese vortretende Schicht nennt man den Fuss, der 

durch ein nach vorn schräg abfallendes Profil zu bilden ist. (Face, Hohlkehle, Karnies 
oder Wulst). Diese Glieder vermitteln den Uebergang zwischen dem Schaft und dem Vor- 

sprung der Fussschicht und bringen die Wirkung der drückenden Mauerlast auf den Fuss 
zur Geltung. 

Dann folgt die aus vertikal übereinandergeschichteten Steinen bestehende Mauer. 

Die Stoss- und Lagerfugen sind kaum sichtbar. 
Das Bestreben des griechischen Baumeisters geht dahin, die Mauer als Monolith 

erscheinen zu lassen. 

Der obere konstruktive Schluss der Mauer wird wiederum durch eine vortre- 

tende Platte hergestellt, welche den Zweck hat, die Mauer zu schützen bezw. zu krönen. 

Diese schützende Quaderschicht tritt naturgemäss ziemlich weit vor den Kern, muss des- 

halb unterstützt werden und eine Krönung erhalten. Die Unterstützung geschieht durch 

irgend eine Blattreihe, welche in diesem Falle den stützenden oder tragenden Gedanken 
zum Ausdruck bringen muss, während die obere Krönung nur die freie Endigung dar- 

stellt. Es entsteht aus diesem Gedankengang das Profil, Fig. 25, bei welchem die Wasser- 

nase, die trennenden Ecken und die Schnüre nur als verbindende Zutaten anzusehen sind. 

Um den Durchgang durch die Mauer zu erreichen, bedarf es der Tür. Fig. 26, 

zur Beleuchtung des durch die Mauern umschlossenen Innenraumes der Fenster. Fig. 27. 

Die Oeffnung der Tür wird seitlich, sowie in ihrem oberen horizontalen Schluss 

durch eine Einrahmung begrenzt, die eine obere Krönung erhält. : 

Das Fenster setzt sich auf eine Mauerschicht in der Höhe der Brüstung. Die 

vertikale und horizontale Umrahmung, wie auch die Krönung sind im Prinzip den ent- 

sprechenden Teilen der Tür gleich. Das Brüstungsgesimse kann entweder direkt als 

Band hergerichtet werden oder als gering vortretende Plattenschicht mit schliessendem 

Ober- und tragendem Unterglied. Das Gefüge der Mauer wird bei Anordnung der 

Brüstungshöhe sehr häufig so eingerichtet, dass diese aus einer Schichthöhe besteht
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und dass der höher liegende Schaft wechselweise aus breiteren und schmaleren Schichten 

gebildet ist. Fig. 27. 
Die Umrahmung der Oeffnungen ist dem freischwebenden Architrav nachgebildet. 

Diese Form ist in derselben Weise in der Vertikalen als sog. Gewände und in der Hori- 

zontalen als sog. Sturz benutzt. Die Krönung über dem horizontalen Sturz hat nur einen 
dekorativen Charakter. ö 
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3. IH. 

Die Säule besteht wie die 

Mauer, der Höhe nach, aus 
einer Dreiteilung: 

dem Fuss, dem Schaft und 

dem Kapitäl. 

Die im Querschnitt zylin- 

drische Säule bedarf an den 

Endigungen dieser Teile einer 

Form, welche den Charakter 

des Umgürtens zum Ausdruck 

bringt. Fig. 28. 

So besteht der Fuss nicht, 

wie bei der Mauer, aus einer 

vortretenden Platte, der Plin- 

the, sondern noch aus einer 

einfachen oder doppelten Um- 

gürtung durch einen oder 

mehrere Wulste, welche durch 

Hohlkehlen voneinander ge- 
trennt sind. 

Der Schaft ist, wie in 

Band I Seite 136 schon aus- 

einandergesetzt, durch verti- 
un | iR kale Riefen, sog. Kanneluren 

-— WW Ir ee —&ı_ geteilt, um den Schaft rund 
a e ) erscheinen zu lassen. 

Das Kapitäl (Fig. 29) hat 

einmal den Zweck, den Schaft 

abzuschliessen, ferner aber 

die Verbindung zwischen dem 

Schafte und dem horizontal 

über diesen fortlaufenden Bal- 
ken herzustellen. 

Zur Auflage des Balkens ist die konstruktive quadratische Platte des Abakus 

erforderlich. Ferner bedarf es einer Form, durch welche die Verbindung des kreis- 

runden Schaftes mit der quadratischen Platte des Abakus hergestellt wird. 
Dies Zwischenglied wird durch die verschiedenen Arten des sich nach oben 

ausweitenden Kelches hergestellt und tritt entweder als Echinus (Dorisches Kapitäl) 

oder als Würfelkapitäl (Romanisches Kapitäl) auf. Beide Formen sind konvex. Den 

Gegensatz bildet der konkave Kelch, der mit Blättern, Blüten und Ranken umgeben, 

als korinthisches und gotisches Kapitäl ausgebildet wird. 
Das sind die grundlegenden Bedürfnisse für die Kapitälbildung. 

Ein weiterer Gedanke tritt bei der Bildung des ionischen Kapitäls in diese 

Formenreihe. : 

fi Es wird ein Tuch, das an beiden gegenüberliegenden Enden aufgerollt ist, 

zwischen Echinus und Abakus gelegt. 
Schon in Band I, Seite 146—147 ist auf diese Entstehung hingewiesen. Die 

Form der Spirallinie ist so alt, wie die Kunst überhaupt, sie kommt schon in den 

vorgeschichtlichen Bildungen, dann im Formenkreis von Mykene vor und in fast allen 

späteren Perioden. Aber hier bleibt die Spirale nur stets ein auf der Fläche liegendes 

Elemente der 

Kapitälformen. 
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ornamentales Motiv, um diese zu verschönern; niemals dagegen bildet sie den Quer- 

schnitt einer Fläche wie beim ionischen Kapitäl. Wir haben es also mit zwei grund- 

sätzlich ganz verschiedenen Sachen zu tun, bei denen nur eine grosse Aehnlichkeit der 

äusseren Form vorliegt. 
Das Kapitäl der Ante, d. i. des die Mauer abschliessenden Pfeilers, wird ent- 

weder wie die Mauer durch eine von unten gestützte, von oben gekrönte Platte geschlossen, 

oder es wiederholt sich das Kapitäl der Säule in rechteckiger Form auch bei der Ante. 

Der an beiden Enden auflagernde Balken, welcher die Mauer mit der Säule 

oder verschiedene Säulen horizontal untereinander verbindet, hat im wesentlichen einen 

rechteckigen Querschnitt, der oben durch ein dünnes übertretendes Plättchen, welches 

als Band dekoriert erscheint, vor Regen geschützt ist. In dieser einfachen Form sehen 

wir den ägyptischen, wie auch den griechisch-dorischen Architrav. 
Erst in der jonischen Kunst besteht der Architrav, seiner Höhe nach, aus drei 

ein wenig voreinander vortretenden Platten, die ebenfalls oben durch ein überstehendes 

Plättchen abgedeckt werden. Der Entstehungsweise dieser abgetreppten Formen (siehe 

Band I, Seite 149) entsprechend, ist dieselbe durch verzierte Profile zu bereichern. 
Fig. 29. 

Die ägyptische Konstruktion des Tempels ohne Dach schließt mit der frei 
endigenden, nach vorn übergeneigten Hohlkehle, welche von den Griechen vertikal ge- 

richtet wurde. So entstand das Motiv für den Metopen- und Triglyphen-Fries. Nach 

Fortlassung der Metopen und Triglyphen behielten die Griechen diese vertikale Fläche 

des Frieses bei und schmückten dieselbe mit Ornament oder Figuren. 

Ueber dem Fries beginnt der Wechsel im Material der Konstruktion: die Ver- 

einigung zwischen Balken bezw. Balkendecke und Dachgerüst. 

Aus der Verschiedenartigkeit der Umbildung dieser Holzkonstruktion in Stein 
ergeben sich, wie das im I. Bande gezeigt wurde, das dorische (Fig. 30), das jonische 

(Fig. 31, 32) und das korinthische (Fig. 33) Hauptgesimse, deren Gliederfolge demnach 
nicht willkürlich, sondern aus der ursprünglichen Holzkonstruktion hervorgegangen, eine 

konstruktive Berechtigung hat. Wie diese drei Hauptgesimse, haben auch die hinter den- 

selben liegenden Deckenformen, dem ursprünglichen Rahmen und Leistenwerk der Holz- 

konstruktion entsprechend ihre fest vorgeschriebenen Formen. Fig. 30, 31. 

Auf die bei allen Hauptgesimsen vorkommende hängende Platte legt sich das 

Bedachungsmaterial, das den Regen in einer Rinnleiste (Sima) abführt. Diese Sima ist 
zugleich das letzte und krönende Glied des ganzen Baues. 

Durch diese Konstruktion der Hauptgesimse wird aber ganz klar geworden sein, 
dass dieselben nicht allein den oberen Schluss der Mauer oder des Gebälks bilden, 

sondern dass sie ganz besonders die Tiefenkonstruktion der Balken, der Decke und des 

Daches zur vollen Geltung bringen. Da, wo bei Gebäuden Decke oder Dach nicht vor- 

handen sind, oder wo solche hinter der vertikalen Mauer verschwinden, wie bei vielen 

Bauten Roms oder der Gotik, verliert sowohl die Reihenfolge der Einzelglieder wie die 

Gesamtanordnung dieser Hauptgesimse ihren Zweck und muss durch andere Formen 
ersetzt werden. 

Durch diese kurze Erklärung der griechischen Konstruktion ist auch die Grund- 

lage für die Gesimsebildungen gegeben, die weiter durch die Monumente veranschaulicht 
werden sollen.
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Die Anwendung der Kegelschnitte. 

Es wird einem modernen Architekten schwer werden zu glauben, dass unsere 

berühmten Kollegen griechischer Zeit auch in gewissem Sinne sehr gute Mathematiker 
und Physiker gewesen sind. 

Aber nach den Untersuchungen über die Bauten perikleischer Zeit von Penrose, 

Pennethorne, Thiersch u. a. haben die Griechen die Gesetze der Optik und Perspektive 
nicht allein gründlich gekannt, sondern diese auch bei den Tempelbauten praktisch ver- 

wertet. Wennschon die alten Aegypter (Fig. ı2) bei der Konstruktion der Hohlkehle, 

sowie bei der Säulenschwellung die Parabel und Hyperbel verwandten, werden dann nicht 
ihre Schüler, die Griechen, den Spuren ihrer Lehrer gefolgt sein ? 

‚ Wir modernen Leute benutzen zur Feststellung eines kreisrunden Querschnittes 
auch nicht allein die freie Hand, sondern wir verbessern die kreisähnliche Linie mit 

dem Zirkel, ehe wir solche der Hand des ausführenden Steinhauers anvertrauen. Wes- 

halb sollten nicht die Griechen, denen die Kegelschnitte und ihre Gesetze ganz be- 

kannt waren, jene verwendet haben, um ungleichmässig gekrümmte Linien, die zu- 

nächst vom Künstler aus freier Hand entworfen wurden, zu korrigieren? Fig. 34 zeigt 

die Echinuslinien verschiedener griechischer Säulenkapitäle, die mit Hilfe von Parabel 
und Hyperbel konstruiert sind. 

Ebenso nahe liegt es, die Querschnitte der verschiedenen Kymatien aus Ellipsen 
und Parabeln zu konstruieren, wie Fig. 35 zeigt. 

Wenn die Römer in späterer Zeit von der Verwendung ungleichmässig gekrümmter 

Linien bei der Herstellung der Einzelformen der Gesimse abgekommen sind, so müssen 
wir darin einen Rückgang der Kunst erkennen. 

Es ist einleuchtend, dass eine gleichmässig gebogene Linie auch einen gleich- 
mässig an- und ablaufenden Schatten gibt, während das Profil ungleichmässig ge- 

krümmter Linien die Wirkung von Licht und Schatten durch die schärferen Gegen- 

sätze verstärkt. Die Blattreihungen, welche nach Kreisbögen statt nach Ellipsen kon- 

struiert sind, haben deshalb in der Schattenwirkung etwas Langweiliges, Monotones den 

scharf accentuierten Ellipsen- und Parabelformen gegenüber. Auch die Silhouette der 
kreisförmigen Blätterstäbe erscheint plump und ungeschickt. 

Diie Ran bier 

Rio 30: 

Der Erfolg der plastischen Formengebung der Gesimse kann naturgemäss nur 

so lange der gleiche bleiben, wie der Schattenton nicht durch eine Verschiedenartigkeit 
oder durch stärkere Gegensätze der Farbe aufgehoben wird. 

Wirken die feinen Schattenunterschiede, die in weissem Material hergestellt sind, 

am kräftigsten, so würden sie, wenn das Material tief schwarz wäre, fast ganz ver- 
schwinden. 

Aus diesem einfach praktischen Grunde werden die Formen in dunklerem Material 

viel kräftiger gearbeitet werden müssen, wie wenn das Material hell ist. 

Schädlich für die Wirkung der Form ist ein Material, welches flammig, scheckig 

oder überhaupt ungleich gefärbt ist, wenn also dunkle, bezw. helle Adern die pla- 

stische Form ganz unregelmässig durchschneiden und dadurch verwirren. Noch mehr aber 

ist das der Fall, wenn das Baumaterial, wie es z.B. bei Marmor und Granit häufig vor- 

kommt, poliert wird. Dadürch entstehen Glanzlichter, in denen sich fremde Gegen- 

stände als Reflexbilder widerspiegeln. Sowohl bei altrömischen Bauten wie bei den 

an modernen Ladeneinrichtungen vorkommenden polierten Granitsäulen kann man solche 
Erfahrungen machen. Im allgemeinen wird man deshalb bei polierten Säulentrommeln
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Fig. 34. 
III. Tempel in Corinth. 

(Nach Pennethorne und Cockerell.) 

II. Apollotempel in Phigaleia. 

VI. Parthenon in Athen. 
Die Architekturformen des klassischen Altertums.) 

I. Löwengrab in Cnidus. Dorische Säulenkapitäle. 

IV. Propyläen in Athen. V. Zeustempel in Selinunt. 

(Nach Uhde.
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I u. II Parthenon. III Propyläen. 

VI Mausoleum in Halikarnassus. 

Fig. 35. 

VIII gef. in Avenches, Frankreich. 
IV Tempel der Nemesis Rhamnus. V, VII, IX, X, XI Erechtheion. 

(Nach Penrose, Pennethorne und Cockerell.)
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und besonders bei dunkelfarbigem Materiale die Kanneluren als schädlich oder überflüssig 

nicht zur Ausführung bringen. 

In der Architektur hat aber seit den ältesten Zeiten ausser der plastischen Form 

auch die Farbe eine grosse Rolle gespielt, zu deren Vorbild die Kleidung des mensch- 

lichen Körpers gedient hat. Auch der farbenreichen Natur gegenüber entsprach es den 
Anschauungen der Völker des Altertums nicht, ein Kunstwerk nur durch Form, aber mit 

Vernachlässigung oder Ausschluss der Farbe, herzustellen. 

Einen Verzicht auf die Malerei, d. h. die Farbe an einem Bauwerke, Srelches das 
höchste Können menschlichen Geistes veranschaulichen soll, wie dies bei dem ägyp- 

tischen und griechischen Tempel der Fall ist, würde nach den damaligen Anschauungen 

ein solches ebenso unvollendet gelassen haben, wie wenn an demselben der plastische 

Schmuck gefehlt hätte. 

Wie und wo ist aber die Farbe auf dem hellen, bläulich-gelblichen oder weissen 

Untergrunde des Baumaterials anzubringen? Wird man sich den weissen Marmorbau 

des griechischen Tempels ganz mit Farbe überzogen zu denken haben? Gewiss nicht! 

Nur die Trennungsglieder, die schon durch die Plastik ausgezeichnet sind, werden noch 

mehr durch Farbe hervorgehoben sein. Diese Art der Farbenverwendung entspricht 

auch der Anwendung der Farbe in der griechischen Mode, denn die Griechen trugen 

als Regel einfarbige Kleider, die nur durch kontrastierende Farben umsäumt oder um- 

rändert waren. Nach dieser Auffassung werden auch die Flächen der Bauwerke ein- 

farbig geblieben sein, und die Farbe nur dazu gedient haben, das Hell der Mauer 

durch eine dunklere Einfassung zur klaren Geltung zu bringen. 

Bei der Bemalung (Polychromie) der griechischen. Tempel handelt es sich dem- 

nach eigentlich nur um die Verwendung der Farbe an den Gesimsen. Sind die Blatt- 

reihungen, Bänder und Schnüre, wie es bei den ältesten Bauten am häufigsten war, 

nur als durchlaufende Profile hergestellt, so wurden die einzelnen Blätter oder Flecht- 

werke, wie es schon die Aegypter in Kleinkunst und Architektur zu machen pflegten, 

in rot, blau, grün und gelb auf die Leiste gemalt. Man findet bei verschiedenen 

Bauten entweder noch die Farbe oder die eingerissenen Linien zur 'Eintragung der- 

selben vor. Man hat aber in späterer Zeit auch die Blattreihungen und Rundstäbe als 

Blätter und als Perlschnüre plastisch durchgebildet und diese ganz oder teilweise bemalt. 

Vergegenwärtigt man sich den Anblick und den Eindruck eines griechischen 

Tempels, so wird derselbe gerade durch die Verwendung der Farbe an den Gliede- 

rungen, Ornamenten und dem Figurenschmuck vollkommen weiss erscheinen ; mehr noch 

wie wenn nur die Farbe des Materials sichtbar wäre. Eben durch die Kontraste wird 

die Farbenwirkung klar. 

Ba Die alteste oniechrsohe Zeit 

(Mykene. Thyrins.) 

Die Funde aus dieser alten Zeit griechischer Kunst, die uns zumeist durch Schlie- 

manns Ausgrabungen bekannt geworden sind, geben eine nur schwache Vorstellung von 

der späteren Entwicklung der griechischen Kunst. Die Formen gehen sehr wenig über 

die Durchschnittsgestaltung derjenigen aller Kunstanfänge hinaus. Es bedurfte ganz be- 

stimmter äusserer Einflüsse, um aus diesen Uranfängen die griechische Kunst entstehen 

zu lassen. Diese äusseren Einflüsse geben sich nur in wenigen Formen kund, deren genaue 
Entstehungszeit schwierig oder gar nicht zu bestimmen ist. 

Aber aus dem Funde einzelner dorisierender Kapitäle, sowie Metopen - Füllungen 
ist ein Hinweis auf ägyptische Verwandtschaft für die Architektur wahrscheinlich. 
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